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Homosexua/Zfäf /rann
n/cÄ)f gesund se/'n/

>4m ßeg/'nn der fnftv/c/r/ung der Sexua/w/'ssensc/iaft /"m aus-

gebenden 79. Ja/ir/iunderf faefassfen s/'c/i d/'e Sexo/ogen

und Med/'z/'ner /'nfens/V m/t der ßesc/ire/faung der f/'n erster £/n/"e

männ/Zchen) Homosexue//en. Der ß//c/r wurde zum ersten

Ma/ auf d/e Gesamtpersö/i//cMe/t der Homosexue//en ger/'c/jtef,

/Tire l/er/ia/fenswe/sen sysfemat/sc/i /rafegor/s/ert und das

g/e/c/7gesc/)/ec/7t//c/)e ßege/iren a/s e/'gensfänd/'ge /Cran/c/ie/ts-

form - a/s angeborene Pervers/'on - def/n/'erf. Gew/sse ße//"/fte

aus der dama//'gen Ze/'t baben s/'cb /'n Form von l/örurfe/'/en

b/'s beute geba/ten.

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts nah-

men sich die Mediziner und Sexualwis-

senschaftler der Homosexuellen an, um
diese aus den Klauen der Richter und

Moralisten zu «befreien». Homosexuelle

Handlungen fielen bis anhin - wie samt-
liehe sexuellen Praktiken, die nicht mit
der christlichen Fortpflanzungsmoral in

Einklang zu bringen waren - unter den

vagen Begriff der Sodomie, welche es

wie ein Verbrechen zu bestrafen galt.
Seit dem 4. Jahrhundert benutzte man
dazu Feuer und Schwert, später ging
man vielerorts zu gemässigteren Strafen
über (Zuchthaus, Prügelstrafe).

Die Mediziner des 19. Jahrhunderts

hingegen verstanden sich als Aufklärer
im Zeichen von «Wahrheit, Recht und
Humanität»: Sie sprachen sich gegen die

Verfolgung von Homosexuellen aus, in-
dem sie den gleichgeschlechtlichen Trieb
als krankhafte Veranlagung und die Ho-
mosexuellen als Perverse einstuften. Aus
dem «Verbrecher von einst» wurde ein
«Stiefkind der Natur, welches ebenso

wenig Verachtung verdient wie jeder an-

dere, welcher mit einer körperlichen
Missbildung zur Welt gekommen war».
Die Sexualwissenschaftler erfanden so

eine auf medizinischen Kategorisierun-
gen basierende neue Persönlichkeit der

Homosexuellen - und schufen sich damit

gleich einen neuen Patientenstamm. Prä-

gende Wirkung auf die Erforschung und
Konstruktion des Krankheitsbildes «Ho-
mosexualität» besass vor allem das vom
Arzt Richard von Krafft-Ebing im Jahre

1886 veröffentlichte Monumentalwerk
«Psychopathia Sexualis». Nebst theoreti-
sehen Ausführungen finden sich darin
auch etliche Fallbeschreibungen homo-
sexueller Patientinnen, wobei die Les-
ben eher als Randerscheinung abgehan-
delt werden.

Couch statt Scheiterhaufen
Nach bekanntem Muster verwies die Se-

xualwissenschaft die Homosexualität in
das Gebiet der Pathologie, da sie für die

Fortpflanzung als überflüssig betrachtet
wurde. Als gesund wurden nur diejeni-
gen bezeichnet, deren seelische und kör-
perliche Funktionen zur «Erhaltung des

Individuums und der Gattung» genüg-
ten. Um ihre These zu legitimieren,
schlugen die Mediziner den Weg der

Analogie ein und verglichen den homo-
sexuellen Trieb mit dem Appetit auf

Nahrungsmittel, die mit dem Erhalt des

Organismus nichts zu tun hätten. Die
Neigung zum eigenen Geschlecht wurde

folglich auf ähnliche Weise als krank ein-

gestuft wie beispielsweise die Vorliebe

einiger schwangeren Frauen zum Ver-
zehr von Kreide oder Ziegelstücken.

Als Zeichen dafür, dass es sich bei

der Homosexualität um eine neuro-
(psycho-)pathische Belastung handelte,
forschten die Mediziner bei den Patien-
tlnnen nach besonderen Symptomen.
Angenommen wurde beispielsweise,
dass sich das Geschlechtsleben von Ho-
mosexuellen besonders früh und abnorm
stark geltend mache. Eine Umarmung
oder das blosse Aufeinanderlegen der
Geschlechtsteile - so hiess es - würde
bereits eine sexuelle Befriedigung her-
vorrufen. Besonders die Liebe zwischen

zwei Frauen wurde für leidenschaftlicher

gehalten als die der «Normalen»: Gewis-

se Frauen zeichneten sich angeblich
durch einen besonders fanatischen Er-

oberungswillen aus. Auf der anderen
Seite könnte jede unerwiderte Liebe zu

schweren Schädigungen des Nervensys-
tems führen oder nach schrecklichen Ei-
fersuchtsszenen in einem Attentat auf

die Verflossene gipfeln. Homosexuelle

galten auch im Allgemeinen als psy-
chisch besonders angeschlagen: Von
Neurosen (Hysterie) über «Schwach-

sinn» bis hin zu «moralischem Irrsein»
deckten die Patientinnen in den Augen
ihrer Ärzte die ganze Palette ab. Obwohl
die Homosexualität nur eine Perversion

unter vielen darstellte, räumte man ihr
eine Sonderstellung ein. Sie galt als

Schnittpunkt sämtlicher anderen Perver-

sionen, und so «fand» man bei Homo-
sexuellen Pädophilie, Masochismus, Sa-

dismus und besondere Arten des Feti-

schismus. Dass diese Entdeckungen eher

nach dem Zufallsprinzip erfolgten oder
bloss auf Gerüchte zurückzuführen wa-

ren, tat der «Wissenschaftlichkeit» der

Untersuchungen keinen Abbruch.

«Sie raucht, trinkt und kann pfeifen»
Einerseits stellte die Homosexualität im
19. Jahrhundert eine besondere Gefahr
für die Aufrechterhaltung der tradi-
tionellen Geschlechterverhältnisse dar,



andererseits diente ihre medizinische

Konzeption wiederum zur Stabilisierung
klarer Männlichkeits- und Weiblichkeits-

Vorstellungen. Die herrschende Auffas-

sung von Sexualität, welche nur aus der

Spannung zweier entgegengesetzter Pole

(männlich und weiblich) entstehen kön-

ne, geriet durch gleichgeschlechtliche Se-

xualität ins Wanken. Um die Ordnung
der Geschlechterverhältnisse wieder her-

zustellen, sprach man bei Homosexuel-
len von einer «geistigen Zwitterbildung»
und ging sogar so weit, den lesbischen
Frauen die Existenz eines männlichen
Gehirns zu attestieren. Die Beschrei-

bung der Sexualität und des Zusammen-
lebens homosexueller Paare orientierte
sich folglich an den Mustern heterosexu-
eller Normen. Für die Struktur lesbi-
scher Paare bedeutete dies eine klare

Aufspaltung in den aktiv-männlichen
Part (die «echte» Lesbe) und den passiv-
weiblichen Teil (die «temporär» lesbisch

lebende Verführte).
Die Ärzte fahndeten bei ihren «ech-

ten» lesbischen Patientinnen mit gros-
sem Eifer nach solchen Anzeichen von
«Vermännlichung». Physiognomisch von
Interesse war besonders die Andeutung
eines «männlichen» Kehlkopfes, eine
muskulöse Statur und die Beschaffenheit
der Geschlechtsorgane. In den medizini-
sehen Protokollen finden sich zahlreiche

Treffer, wenn es sich um die «männli-
chen» Verhaltens- und Lebensweisen
der Patientinnen handelte: Viele spielten
während der Kindheit lieber mit Knaben
statt mit Mädchen, manche «vernachläs-

sigten die Toilette», gaben sich derb und

burschikos, trugen Männerkleidung und

bevorzugten eine Karriere an der Uni
oder im Militär. Auch das Rauchen und
Trinken gehörte seit ca. 1890 zum festen
Bestandteil des Symptomkatalogs lesbi-
scher Frauen; Feststellungen wie «sie

raucht, trinkt viel Bier und kann pfeifen»
waren in den Protokollen keine Selten-
heit. Eine sichtbare Enttäuschung mach-
te sich breit, wenn die Ärzte nicht fündig
wurden und in ihren Aufzeichnungen
knapp vermerkten: «Patientin X. hat sich

nie an Schlägereien beteiligt.»
Die Behandlung ihrer homosexuel-

len Patientinnen hielten manche Ärzte
für keinesfalls erfolgsversprechend bis

vollkommen aussichtslos. Bei den Les-
ben versprachen sie sich einen gewissen

Erfolg von der «Gewöhnung in der
Ehe», die es den Frauen ermöglichen
sollte, den «horror viri» zu überwinden.
Bemerkt wurde, dass manche Patientin
die Krankhaftigkeit des Zustandes nicht
anerkannte und ihr Unglück gesell-

schaftlichen Sanktionen zuschrieb. Da
das damalige Strafgesetzbuch den ho-
mosexuellen Verkehr unter Frauen nicht
verbot und viele Lesben sowieso unver-
heiratet waren, stellte sich manchen Ärz-
ten die Frage, ob die Frauen überhaupt
behandelt werden sollten.

Weder pervers noch gesund: Lesben und
Schwule heute
Vor knapp 30 Jahren hat sich die Ameri-
can Psychiatric Association (APA) end-

lieh dazu durchgerungen, die Krankheit
«Homosexualität» aus ihrem diagnosti-
sehen Handbuch zu streichen. Was in der

Folgezeit auch dazu führte, dass 1991 in
der international anerkannten psychia-
trischen Krankheitseinteilung der WHO
(der ICD-10) Homosexualität nicht
mehr als Krankheit aufgeführt wurde.

Lesben und Schwule wurden sozusagen
durch eine simple Streichung von einem

Tag auf den andern von ihrer «Krank-
heit» geheilt.

Aber als richtig gesund dürfen sie

noch immer nicht gelten. Hiess es früher
«Homosexuelle sind krank», so spricht
man heute davon, dass Lesben und
Schwule durch die Diskriminierung und
das Tabu der gleichgeschlechtlichen Liebe
krank gemacht werden. Psychiaterinnen
und Psychologinnen fertigen Studien an,
in denen von Depressionen, von höheren

Suizidraten, Entfremdung und Margina-
lisierung die Rede ist. Es ist unbestritten,
dass Diskriminierung psychisches oder

sogar physisches Leiden hervorrufen
kann. Aber hinterfragt werden sollte,
weshalb Lesben und Schwule wie keine
andere diskriminierte Bevölkerungs-

gruppe ständig als Leidende inszeniert
werden und in immer neuen Statisti-
ken als «Kranke» erfasst werden. Was

die Diskriminierung von Lesben und
Schwulen angeht, interessieren schein-

bar ausschliesslich die krank machenden

Folgen. Anders sieht es beispielsweise
bei antisemitischen, ausländerfeindli-
chen oder sexistischen Handlungen aus

(die bestimmt auch krank machende

Auswirkungen haben können). Sie ent-
fachen eine öffentliche Diskussion über
das «Unrecht», führen zur Stigmatisie-

rung der «Schuldigen» und ziehen even-
tuell juristische Konsequenzen nach sich

- ohne Hinweis auf den Krankheitsgrad
der Diskriminierten. Lesben und Schwu-

le jedoch speist man mit Statistiken ab

und bietet speziell auf die Randgruppe
zugeschnittene (präventiv-)medizinische
Hilfe an. Dieses hartnäckige Festhalten

am Bild der «kranken Homosexuellen»
erfüllt seinen Zweck, indem es eine ge-
sunde (da) heterosexuelle Norm im-

pliziert, welche in Wirklichkeit jedoch
nicht existiert. Und es erklärt die noch

immer bestehende Tendenz der «gesun-
den Norm», gleichgeschlechtliche Liebe

an sich als Krankheit zu bezeichnen und

auszugrenzen.
Gaôn'e/a Caporao
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Meine liebste Frage lautet: Warum ist etwas so, wie es ist? Ich bin fasziniert von einer ganzheitlichen Sicht

des Lebens, die beinhaltet, dass alles, was in meinem Leben geschieht, einen tieferen Sinn hat. Dass nichts

zufällig passiert, sondern es immer eine Ursache dafür gibt.

Und so versuche ich Ursachen zu schaffen, deren Wirkung ich gerne ernte — auch in gesundheitlichen An-

gelegenheiten. Sei es, dass Fussball spielen einer bestimmten Kondition bedarf oder mich mein Flund mit

täglichen Bewegungsansprüchen auf Trab hält - der Spass darf dabei selbstverständlich nicht fehlen!

Ich fühle mich für meinen Körper verantwortlich. So achte ich auf eine optimale Vitaminzufuhr und mei-

de übertriebenen Alkohol- und Zigarettenkonsum. Glücklicherweise ist mein Bedürfnis danach nur spär-

lieh vorhanden.

Da ich davon ausgehe, dass Körper und Seele eng miteinander verbunden sind und sich gegenseitig be-

einflussen, widme ich dem seelischen Anteil mindestens ebenso viel Aufmerksamkeit. Die Erkenntnis

von Zusammenhängen und die Verwirklichung meiner Potentiale sowie Gefühle von Freude und Harmo-

nie spiegeln sich in meiner körperlichen Gesundheit.

Cafberme A/toson

/V/c/i Ts /'.s r geswwefer a As 5"ex

Betrachten wir das Phänomen Sex für einmal ganz trocken:
Ein, zwei, drei, unzählige Körper, sagen wir Frauenkörper,
stehen, sitzen, liegen, tanzen nebeneinander, irgendwo.
Nehmen wir an, es ent- oder besteht eine Anziehung zwi-
sehen diesen Körpern, oder es baut sich eine Spannung auf
in einem dieser Körper - nennen wir das der Verständigung
halber mal Erotik. Das Blut gerät naturgemäss langsam aber

stetig in Bewegung. Dutzende von Litern des roten Lebens-

saftes beginnen ihren rasenden Weg durch verschleimte
Arter/'en und verklebte l/enen. Der beschleunigte Kreislauf
ist wundersam für ß/utgefiisse und Pumpe, Verhärtungen
(potentielle Infarktverursacher) werden mitgerissen vom
pulsierenden Strom. Vom Darm wird eine erhöhte Menge
Nährstoffe aufgenommen, /Wus/ce/n, Geb/'rn, Lungen, Leber
und A//eren werden mit Sauerstoff versorgt. Es entsteht in

allen Organen eine Zellerneuerung, die Estée Lauder in kei-

nem Labor der Welt simulieren kann. Unangenehmer
Nebeneffekt ist allenfalls eine leichte Trockenheit der /Wund-

seb/e/mhaut, da die Liquidität sich vorübergehend zentriert.
Das leichte Kribbeln in der Bauchgegend regt insbesondere
/Were und /W/'/z zu einer ausserordentlichen Giftstoffabtra-

gung an. Die ß/asen- und Darmtät/g/ce/f wird stimuliert,
beides Organsysteme, die zivilisatorisch bedingt ständig zu
kurz kommen und verbreitet mit Tees und Leinsamen zur
täglichen Arbeit angetrieben werden müssen.

Eine erste Berührung, vielleicht noch unauffällig, ziellos:
Die Haarwurze/n ziehen sich zusammen, die /Cap///aren re-

generieren sich, die oberste Hornscb/cbt übt sich in Elasti-

zität. Nicht nur die Haarwurzeln ziehen sich zusammen,
möglicherweise sind auch die Brustwarzen mitbetroffen.
Diese Nervenbündel (im Sinne gebündelter Nervenkumula-
tion, um etwelche Doppeldeutigkeiten auszuschliessen

mit ihrem hässlichen Namen, werden tagtäglich vernachläs-

sigt, mit künstlich parfümierten Duschgels und Waschmit-
teln gegeisselt, in enge Formhalter gezwungen, fühlen sich

in diesem Moment in ihrem natürlichen Element.

Kommen wir zum Küssen (bedingt als einzige Ausübung
zwingend mindestens zwei Mitspielerinnen). Endlich ist es

dem verhärteten, ewig komprimierten /O'eferge/en/e und sei-

nen Knorpeln gegönnt, sich ausgiebig zu dehnen. Insbeson-

dere die Rotationsbewegungen der Zunge sind eine Wohltat
für das malträtierte Gelenk, dessen Bedeutung uns viel zu

wenig bewusst ist. Verbunden mit den Schläfenknochen, ist

dessen Verspanntheit nicht selten Grund für chronische

Kopfschmerzen (während wir denken, es käme vom Nacken,

wegen der ewigen Bildschirmarbeit...). Da trainiert frau für
teures Geld Bi- und Trizeps, welche denkt denn schon an
ihr Kiefergelenk? Auch dem Zabnscbme/z ist es durchaus

zuträglich, ab und an mit einem fremden pH-Wert in Berüh-

rung zu kommen, denn die körpereigene, meist ernährungs-
und/oder stressbedingte Übersäuerung ist massgebend für
so manche Zahnärztinnenrechnung.

Gehen wir weiter zur Körpertemperatur: Unser gebeutel-
ter Thermostat, hilflos Klimaanlagen, Tropenferien, Heiz-

decken, überhitzten Mietwohnungen und synthetischer
Kleidung ausgesetzt, darf endlich wieder einmal seine

wahren Kräfte zeigen. Vom leichten Erschauern mit Gänse-

haut (die übrigens vor Wärmeverlust schützt), über das leise

Öffnen diverser Poren zur Hitzeentstauung via Oberlippe,
Kopfhaut und Fusssohlen, kann auch er selten genug zeigen,
wessen er fähig ist. Je weniger Kleider ihn hemmen, je
baumwollener oder leinener die Sitz- oder Liegeunterlage,
desto besser. Satin ist Gift, wegen seiner Atlasbindung,
Poly ist ein Frevel.

Zurück zum im Lauf des Geschehens exponentiell steigen-
den Pu/s. Die mittlerweile eingesetzte T/efendurcbb/utung
ist nicht nur ein unpatentiertes Anticellulitismittel, sie durch-

blutet effektiv sämtliche Organe, durchflutet flächendeckend
das Gewebe wie keine fünf Saunagänge und transportiert
Schlacken, dass sich jede Heilfastenkur erübrigt - bei regel-
mässiger Anwendung, versteht sich. Die mittlerweile stark
erhöhte Herzfrequenz verlangt unserem Herzen endlich
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